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KULTURGESCHICHTE

Zeigt her eure Fiifse,
zeigt her eure Schuh’!

Die friihesten Versuche, den FuB zu schiitzen, bestanden in
kalten Gegenden darin, den FuB mit Fellstiicken zu umhiillen
und das Ganze liber dem Knochel festzubinden. In warmen
Gegenden erfand man schon friih eine Art Sandale, die ei-
gentlich nur aus einer Sohle mit verschieden angeordneten
Halteriemen bestand.

Ein nackter FuB3 der In Agypten, Griechenland und Rom war das Tragen von Sandalen
Venus und derbe-  ¢in Privileg hoher Wiirdentriger. Die allerersten «Sohlen» bestanden
schuhte FuBeines Be-  aus geflochtenem Stroh, Bast oder Palmblittern. Bald verwendete
gleiters der Primavera 1), aper auch schon Holz und Leder.
(Friihling) aus Ggmal.- Spater wurde im romischen Reich durch kunstvoll geschniirtes
denuon Botticell. Riemenwerk an der Sandale der Stand und die Vermogenslage doku-
mentiert. Wahrend der einfache Soldat eine bloe Sohle trug, die
durch schmale, zwischen den Zehen durchgefiihrte Riemen gehalten

wurde,war den Privilegierten eine Sandale gerade recht, die mit kom-
pliziert geflochtenem, bis tiber den Knochel reichendem Riemen-
werk ausgestattet und bei den Frauen zu-
siatzlich mit Gold und Edelsteinen verziert
war. Eine Weiterentwicklung der hochge-
schntirten Sandalen war der zehenfreie
Stiefel, der, wie beispielsweise auf dem ne-
benstehenden Gemilde von Jan Massys,

Romische Soldaten  eher einem Strumpf glich.
muBten keine Hiihner-

augen befiirchten. pantoffel-Zeit

Mit dem Ende des 4. Jahrhunderts be-
gann die Laufbahn des geschlossenen
Schuhs oder «Pantoffels» aus Leder. Eine
primitive Form war der sogenannte Bund-
schuh, der aus einem Sttick Leder bestand
und tiber dem Knochel gebunden wurde. Er war en vogue bei den
Germanen und Franken und bis ins 14. Jahrhundert bei den deut-
schen Bauern. Urspriinglich kam der geschlossene «Pantoffel» aus
dem Orient. Das einfache Volk trug den Halbschuh unverziert, die fei-
nere Gesellschaft brachte allerlei modischen Schnickschnack an, bis
hin zu den verriicktesten Schnabelformen an der FuRspitze, die zum




Teil flach auf dem Boden lagen, zum Teil hoch gerollt wurden, weil
selbst geziertes Schreiten mit den langen Schnibeln unmoglich war.

Eine Frage des Standes und des Geldes

Viele Jahrhunderte hindurch war der Schuh ein Ausweis von Her-
kunft und Macht. Im Sprichwort «unter jemandes Pantoffel stehen,
gilt der Halbschuh heute noch als Zeichen der Uberlegenheit und Ge-
walt, weil das Schuhetragen lange ein Vorrecht der Miachtigen war
und von den jeweiligen Obrigkeiten streng reglementiert wurde.

Der Adel und die kirchlichen Wirdentriger schmiickten sich,
doch der kleine Mann trug, sofern er nicht barfuf3 ging, Holzpantinen
oder einfache Bundschuhe. In der Renaissance
kam der schmale, lange Schnabelschuh aus der
Mode, statt dessen fiel man ins andere Extrem
und bevorzugte liberbreite Schuhe in der Form
von «Barentatzen» und «Kuhmaulern».

Die Damen wollten hoch hinaus

Um 1600 betrat erstmals der Absatz die Mo-
debtlihne. Sein Weg war schon vorgebahnt
durch die Stelzschuhe der Spanierinnen und Ve-
nezianerinnen, bei denen der eigentliche Schuh
auf einem sohlenihnlichen Sockel aus Kork
oder Holz stand. (Unsereins kann sich noch an
die vergleichbare Plateausohle der frithen Sieb-
zigerjahre erinnern!) Der Absatz machte Furore
und durchlief die verschiedensten Entwicklun-
gen, bis er schlieRlich unter dem Regime Lud-
wigs XIV. so schwindelnde Hohen erreichte,
daR die Damen des Hofes zusitzlich einen Stock
brauchten, um nicht von der Hohe ihres Standes herunterzukippen.
Die franzosische Revolution machte diesen Auswiichsen ein Ende.
Fortan trug man die leichten, absatzlosen «Escarpins», die erst im Bie-
dermeier wieder farbiger und reicher verziert wurden.

Die Herrenschuhmode am Hofe des franzosischen Sonnenkonigs
war im Vergleich zur Damenmode geradezu verntlinftig. Der Maler
Charles le Brun zeigt, wie die Mode um 1650 aussah: Die Herren tru-
gen Halbschuhe aus weichem Leder, mit schnurgeraden Fuf3spitzen,
die mit Satinbindern geschniirt wurden. Die mit rotem Leder tiber-
zogenen Absitze waren dem Hochadel und dem Konig vorbehalten.

Schuhbekleidung der
Renaissance-Zeit am
Beispiel von zwei
Diirer-Bildern.

Schuhmode am Hofe
des Sonnenkonigs.
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Der Pumps gehort
in der Damenmode
zum langlebigsten

Schuhtyp.

Buchtip:

Paul Weber: Schube, Drei
Jabrtausende in Bildern,
AT Verlag, CH-5001 Aarau
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Blut ist im Schuh

In der Mitte des 17. Jahrhunderts wurde in Frankreich das Mir-
chen von Aschenbrodel erfunden. Das arme, schone Madchen hat,
wie wir alle wissen, als einzi-
ge der Schwestern die Ehe
mit dem Prinzen verdient,
weil ihre mdadchenhafte An-
mut dadurch gekront wird,
daf3 ihr kleiner Fufd in den
zierlichsten aller glisernen
Pantoffel paf3t. Dieses Schon-
heitsideal hat sich bis weit in
unser Jahrhundert gehalten.
Erst die «Turnschuh-Genera-
tion» lehnte es strikt ab, sich in zu kleine, enge, spitz zulaufende Schu-
he zu zwingen, bei denen Generationen von Schuhverkiufern die
Kundin mit dem Argument vertrosteten: der Schuh weitet sich beim
Tragen. Bis das Leder sich geweitet hatte, hatten die meisten Kaufe-
rinnen bereits Druckstellen, Blasen und Hithneraugen.

Ein typisches Beispiel fiir die lange geltende Schuhform hat Fran-
cisco de Goya bei einer spanischen Marquesa aufgezeigt. Wie ver-
gleichsweise bequem dagegen die Herrenmode derselben Epoche
war, ist ebenfalls auf einem Goya-Bildnis des spanischen Kronprinzen
Don Carlos ersichtlich.

Modern Times

Heute gibt es viel weniger Diktate in der (Schuh-)Mode als zu
fritheren Zeiten. Der Obrigkeit ist es egal, welche Schuhe die Unter-
tanen tragen. Jeder ist selbst verantwortlich fiir seine Fuf3-Gesund-
heit. Die Auswahl ist heute grof3er als je zuvor, man bekommt nicht
nur fiir jede Sportart, fiir Stadt, Land, Fluf3 und Berg den passenden
Schuh, sondern auch, allerdings erst
seit dem 19. Jahrhundert, linke und
rechte Schuhe. Wie man hort, soll in
diesem Sommer der Stockelschuh ein

Comeback feiern. Aber es gibt ja noch
Trotteurs, Ballerinas, Sandalen, Botti-
nen und, nach wie vor, - Pantoffel. @&




	Zeigt her eure Füsse, zeigt her eure Schuh'!

